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StaaLSpräiident Dr. Bolz
und der iratLonahozLalisnms

Stuttgart , 26. Febr. Im Rahmen eines politischen Aus-
tprache-Abends sprach am Mittwoch abend Staatspräsident
Dr. Bolz über den Nationalsozialismus.

Staatspräsident Tr . Bolz führte aus, daß er am Nativ-
ualsozialismus rühme, daß er das Nationalgefüyl stärken
wolle, datz er aber an ihm tadeln muffe, daß er dieses Natio-
«algefühl in falsche Bahnen lenke. Jeder anständige Mensch
in Deutschland will die Beseitigung des Versailler Vertrags
«nd der Tributlasten , aber noch kein Nationalsozialist hat den
Weg gewiesen, wie dieses Ziel zu erreichen ist. Da eine ge¬
waltsame Aufhebung der Tributleistungen unbedingt den
Krieg zur Folge hätte , den Hitler selbst nicht wünscht, bleibt
nur der Verhandlungsweg . Nun hat sich bei den Wuug-
planverhandlungen gezeigt, daß Deutschland finanziell gar
nicht gerüstet war, und daher den Mungplan in jeder Form
annehmen mutzte, wenn nicht alles zusammenbrechen sollte.
Um eine solch Situation künftig zu vermeiden, will die
Reichsregierung Brüning zuerst die Reichsfinanzen sanieren
«nd dann erst die Reparationsverhandlungen einleitcn. Un¬
terließen wir die innere Sanierung , wie die Nationalsozia¬
listen wollen, dann würde eine eventuelle Kündigung der
Milliarden -Auslandskredite Las wirtschaftliche und finanzielle
Chaos in Deutschland zur Folge haben. Erst nach der Sa¬
nierung der deutschen Finanzen , erst dann, wenn das deutsche
Volk auch einmal Nein sagen kann, ist der Weg zu Verhand¬
lungen offen, ohne daß im Inland alles zusammenbricht. Die
Rcichsregierung ist bemüht, den besten Zeitpunkt zur Ein¬
leitung dieser Verhandlungen herauszufuchen und Liese diplo¬
matisch vorzubereiten . In der Innenpolitik sind die Ziele der
Nationalsozialisten gleich verhängnisvoll . Das dritte Reich
Hitler, eine Kopie Mussolinis , bedeutet bestimmt den Bürger¬
krieg. Die in den freien Gewerkschaften Wohl organisierten
Arbeitermassen, die Hitler nicht spalten konnte, werden nicht
ruhig zusehen, wie Hitler , gestützt auf die Wahlerfolge eines
blinden Volkes, sich auf den Thron setzt. In diesem Bürger¬
krieg wird nicht Hitler, sondern die geeinte Linke Sieger sein.
Anfgabe einer besonnenen Politik der Mitte ist es, das An¬
einandergeraten der beiden radikalen Massen rechts und links
zu verhindern. Wenn der nationalsozialistische Sturm noch
ein Jahr andauere, dann habe er die feste Ueberzeugung, daß
die Bewegung sich überschlägt. Kein Volk läßt sich lange Zeit
hindurch in solcher politischer Hochspannunghalten. Daher
gUt es, Zeit zu gewinnen, noch ein paar Monate den Reichs¬
tag zusammenzuhalten«nd Neuwahlen zu vermeiden. Die
Mitte läßt sich beschimpfen, aber ihr gehört doch die politische
Zukunft.

Auf eine Anfrage , ob die Mittelparteien , die heute neue
Wege weisen, auch im Ernstfall die nötige Macht hinter sich
hätten, antwortete in der Slussprach , in der dem Mi¬
nister im übrigen allgemeine Zustimmung zuteil wurde,
Staatspräsident Dr . Bolz , daß die Mitte den organisierten
Massenbewegungen rechts und links leider nicht ebensolche
Waffen entgegenstellen könne. Eine Ausnahme bilden neben
dem Zentrum nur noch der neu aufkommendc Christliche
Volksdienst. Dieser letzteren Partei gehöre die Zukunft, mit
ihr könne das Zentrum auch gut zusammenarbeiten. Das
Reichsbanner,das er nie geschätzt habe, sei zur Abwehr auch
nicht geeignet. Die Kraft der Mitte beruhe vielmehr darauf,
daß sie am Ruder sei und die Machtmittel des Staates , die
Reichswehr und die Polizeiwehr , fest in den Händen habe.
Es sei daher das Gebot der Stunde , die Mitte am Ruder zu
lassen und ihr die staatlichen Machtmittel anzuvertrauen.

Dauerkrise auf Jahre
Nach wochenlangemKampf zum offenen Wort entschlossen!

Am Wendepunkt. — Langsamer Aufstieg. — Wahnsinnige
Verschwendung. Völlige Umstellung nötig. - Kein Aufstieg

über Scherbenhaufen. Umkehr oder Gottesgericht. ..
In seiner bekannten drastischen, bilderreichen

Ansdrucksweisespricht sich Dr . Heim in einem Auf¬
sehen erregenden Artikel : „Die Wahrheit " in den
„M. N. N." über die gegenwärtige Wirtschaftslage
aus und knüpft daran ernste Mahnungen . Wenn
wir auch seine Pessimistische Betrachtungsweise nicht
voll und ganz teilen können, so halten wir es doch
für geboten, im Auszug seine bedeutsamsten Aus¬

führungen wiederzugeben.
Ich. bin zu dem Entschluß gekommen, mit nackten Worten

zu sagen, daß wir keine Krise haben, sondern eine Dauerkrise,
und einen auf Jahre hinaus bleibenden Zustand.

Warum -aber wird dann diese Erkenntnis nicht ausge¬
sprochen? Man will das Volk nicht mutlos machen. Es hat
mich einen wochenlangen Kampf gekostet, diese Bedenken zu
überwinden. Dann aber habe ich auf der anderen Seite ge¬
sehen, welch ein unendlicher Schaden dadurch entsteht, daß
diese Erkenntnis nicht allgemein ist.

Soweit Reformen nötig wären, mangelt das Tempo!
Dieses Tenrpo vermisse ich vollständig.

Wir stehen an einem Wendepunkt. Eine vollständige Um¬
stellung des Wirtschfts - und Privatlebens ist nötig . Wir
sind ein armes Volk geworden und werden es die nächsten
Jahre bleiben. Nur langsam kann sich der Aufstieg voll¬
ziehen. Voraussetzung bleibt guter Wille und Einsicht auf
allen Seiten . Nahezu ein Drittel der gesamten Wirtschafts¬
maschinerie steht still; die Zahl der Arbeitslosen wächst; das
Staatsdefizit steigt neu. Die Auswirkung der Krise auf die
Steuern wird sich erst im Jahre 1S31 auf Grund der Neu-
fatierung zeigen. Die derzeitigen Steuereinnahmen werden
noch weiter und nicht unbeträchtlich zurückgehen. Wie es
Industrie und Gewerbe geht, zeigen die steigenden Konkurse;
die Selbstmordstatistik zeigt steigende Ziffern.

Die Sünden an der Landwirtschaft in den letzten zwei
Jahren rächen sich jetzt bitter.

Es war in den letzten zehn Jahren nach dem Krieg von
einer Sparsamkeit nichts zu bemerken, Wohl aber vom Gegen¬
teil. Das Reich gab das schlechte Vorbild und Länder und
Gemeinden folgten. Es klingt wie Wahnsinn, wenn man
daran erinnert , daß eine Stadt 16 Millionen für ein Stadion
ausgegeben hat . Mit all dem ist jetzt jählings Schluß.

Wird diese Erkenntnis nicht rechtzeitig gepredigt, so
kommen Tausende von Privatwirtschaften zu Schaden und
unsere Jugend durch falsche Wahl des Berufes . Auch die
Kultureinrichtungen werden, leider schwere Opfer bringen
müssen.

Eine völlige Umstellung ist nötig auch für deu Einzelnen
und für den Familienvater , besonders in der Erziehung der
Kinder zur Einfachheit. Für die genossenschaftliche Selbst¬
hilfe kommt jetzt die Zeit.

Eine zweite Revolution können wir nicht mehr ertragen.
Nach ihr wären wir dann nicht mehr ein armes — sondern
ein Bettelvolk. Durch Zerstörung werden kranke Verhältnisse
nicht gebessert, lieber Scherbenhaufen geht kein Aufstieg; das
sind Wahnsinustheorien , das muß dem Volke klargemacht
werden, das in seiner Verzweiflung nach einer neuen Revo¬
lution schreit. „Der Wille der Menge ist wie der eines Kran¬
ken, der stürmisch ruft , was ihn noch kränker macht". (Shake¬
speare). —

, Eine weitere Voraussetzung aber sür eine Gesundung
unseres deutschen Volkes ist die Aenderung unseres Lebens¬
standards . Das gilt für die oberen Schichten, aber auch für
die Masse.

Roch gibt es in dieser Zeit der Not und des Nieder¬
gangs Besitzende, die in Luxus und Vergnügen schwelgen:

Umkehr, Jnsichgehcn oder Gottesgericht. . .

Vermischtes.
Die erste evangelische Kirche als Reformationsdenkmal.

Die Schloßkirche in Torgau , die Kurfürst Johann Friedrich
1544 nach Luthers eigenen Angaben als erste evangelische
Kirche in Deutschland bauen ließ und die — nachdem sie fast
20 Jahre nicht gebraucht worden ist — vor kurzem vom Fis¬
kus der ecorgauer evangelischen Gemeinde zur Verfügung
gestellt wurde, ihrer historischen Bedeutung entsprechend her¬
zurichten, bietet sich jetzt Gelegenheit. In erster Linie wird
neuerdings daran gedacht, aus der Kirche ein Luther -Denk¬
mal zu machen, das Torgau — ein Kuriosum ! —, die alte
Lutherstadt, überhaupt noch nicht besitzt. Die Geistlichkeit hat
sich warm dafür eingesetzt, die ersten Schritte in dieser Hin¬
sicht zu tun . Die evangelischen Kirchenbehörden Preußens
haben bereits zu den Erneucrungsarbeiten namhafte Sum¬
men (über 18000 RM .) bereitgestellt und auch die staatliche
Denkmalspflege hat sich bereit erklärt, an diesen Arbeiten
teilzunehmen, über die sie bereits ein Gutachten abgegeben
hat.

Einbrecher sollen sich nicht verlieben. Einbrecher müssen
kaltblütig sein und dürfen, wenn sie an der „Arbeit " sind.
Diese Lehre empfing dieser Tage ein Räuber in Newhork,
und er hat nun reichlich Zeit, im Gefängnis darüber nach¬
zudenken. Er hatte einen Einbruch in einem Kurzwarenge¬
schäft bei Hellem Tage verübt, hatte die Verkäuferin gekne¬
belt und gefesselt und hatte dreißig Dollar , den Inhalt der
Kasse, zu sich gesteckt, als ihm plötzlich sehr angenehm auffiel,
daß sein Opfer ein entzückendesMädchen war . Galant ent¬
fesselte er die junge Dame wieder. Es passierte ihm dabei
aber das Unglück, datz er ihre Strümpfe zerriß . „Wie müs¬
sen ein bißchen vorsichtiger mit meinen Strümpfen um¬
gehen!" rief das schöne Fräulein dem enteilenden Banditen
nach. Am folgenden Morgen erhielt die Schöne aber zu
ihrem Erstaunen ein Paar Strümpfe aus der teuersten Weide
zugeschickt, ein Dutzend seidener Taschentücher und ein großes
Bukett roter Rosen. Ein Paar Stunden später rief der Ein¬
brecher die Verkäuferin telephonisch an und bat sie — so
blind hatte ihn die Liebe gemacht — um ein Stelldichein. Die
schöne Verkäuferin ging auf seinen Wunsch ein und er und sie
erschienen Pünktlich an der abgesprochenen Stelle . Aber, als
der verblendete Liebhaber die Hand der Schönen freundlich
drücken wollte, da packte ihn der starke Arm eines Polizisten.
„Will der Herr mich vielleicht begleiten?" sagte der Polizist
und zerriß jäh den Liebestraum des Einbrechers. Was das
Mädchen mit den Geschenken angefangen hat, vermeldet die
Geschichte nicht. Es ist aber anzunchmen. daß sie ihr nicht
ganz so unsympathisch waren wie der Uebersender.

Humoristisches.
Gemütlich. „Fünfzigtausend Mark Schulden haben Sie?

Und da wollen Sie meine Tochter heiraten ?" „Allerdings
— oder wissen Sie vielleicht einen anderen Ausweg?"

Schielender Richter. Zum ersten Angeklagten: „Wie
heißen Sie ?" Der zweite Angeklagte antwortet : „Düschanek."
Der Richter zum zweiten Angeklagten: „Ich habe Sie ja gar
nicht gefragt." Darauf antwortet der dritte Angeklagte:
„Ich habe ja auch gar nichts gesagt."
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Eine halbe Stunde darauf hatte ich Hauptmann Jarovitzki
abgeholt. Ich wollte mich nur ihm, nicht feiner Frau an¬
vertrauen . In der Nähe seines Gasthofes suchten wir ein
kleines Kaffeehaus auf, wo ich ihm die Geschehnisse der letzten
Wochen berichtete.

Ich erzählte ihm, was ich zunächst in Erfahrung gebracht
hatte, und wie ich dann zwischen Marußja und Barhschko ein
Gespräch herbeiführte , und welche Entdeckung dieses Gespräch
gebracht hatte.

Dann berichtete ich noch von meinem Versuch, Vera zu
treffen, und sagte ihm ganz offen, datz vielleicht nur der Um¬
stand meiner Abweisung ein blutiges Geschehen verhindert
hätte. Schließlich sagte ich ihm noch, daß ich trotz allem an
die Möglichkeit glaubte , daß Vera schuldlos sei, daß ich aber
in dieser Angelegenheit den klaren Ueberblick verloren hätte
und den Rat eines Fremden bitter entbehre.

Ohne auch nur im geringsten die Miene zu ändern , hörte
Hauptmann Jarovitzki mich an. Wer zur Zeit des Umsturzes
in Rußland war , hat so viel mitgemacht, daß ihn nichts mehr
in Erstaunen setzt. Genau die gleiche unerschütterliche Ruhe
hatte Jarovitzki gezeigt, als das Leben feiner Frau und sein
eigenes auf dem Spiele standen. Ich hatte seine ruhige und
sichere Urteilskraft schätzen gelernt.

Als ich schwieg, schüttelte Jarovitzki den Kopf: „Ich weiß
noch nicht genug, um mir eine sichere Meinung bilden zu
können," sagte er, „Sie haben mir nur erzählt , was jetzt in
Paris vor sich gegangen ist. Ich erinnere mich, daß Sie,
damals während unserer gemeinsamen Flucht, auch etwas über
Ihre Verhaftung erzählten . Aber ich habe von Ihren da¬
maligen Mitteilungen wieder allerhand vergessen. Erzählen
Sie mir noch einmal so genau wie möglich alles, was damals
in Rußland geschah. Sogar irgendeine Einzelheit kann nämlich
entscheidende Bedeutung haben.

Hauptmann Jarovitzki hatte recht. Wenn sein Rat mir
irgendwie helfen sollte, mußte er zunächst über alles unter¬
richtet sein. -

Als ich fertig war , saß er lange und stumm da, während er
nachdenklich ein Glas Kognak nach dem anderen trank. Schließ¬
lich unterbrach er das Schweigen. „Am meisten von allem
beschäftigt mich jener anonyme Brief an Ihre Mutter , der

von Veras Tod berichtete. Ich glaube nicht, Laß jemand in
der Tscheka diesen Brief geschrieben hat ."

„Aber warum sagte Warag : Ja , sie wurde erschossen, und
auf meinen Befehl !"

„Das hat Wohl gar nichts zu bedeuten. Das brauchte bloß
eine ausgeklügelte Bosheit Warags zu sein, und bei der Be¬
handlung , die Sie ihm angedeihen ließen, war das ja nicht
gerade auffallend, Laß er Ihnen zum Abschied gern einen
solchen Dolchstoß versetzte."

„Aber wenn in der Tscheka niemand diesen Brief ge¬
schrieben hat, wer kann meine Mutter dann von Veras Tod
unterrichtet haben?"

Jarovitzki versuchte, meinen Blick zu vermeiden.
Er antwortete nicht gleich, aber ich glaubte seine Gedanken

erraten zu haben. „Sie meinen, daß Vera selbst den Brief
mit der Nachricht von ihrem Tode an meine Mutter geschickt
hat ?" fragte ich. „Sie glauben, daß sie auf diese Art alle
Brücken hinter sich hat abbrechen wollen?"

Jarovitzki schüttelte den Kopf. „Ich habe mir noch keine
bestimmte Meinung von der Sache gebildet," sagte er. „Im
übrigen ist nicht gerade der Brief mit der Nachricht von Veras
Tod das Entscheidende, sondern das Bild von Ihnen , das dem
Brief beilag. Die entscheidende Frage ist also: Wie konnte
Ihr beigefügtes Bild , wie konnte eine Aufnahme, die Ihre Frau
immer in einem Medaillon auf der Brust trug , in jenen Brief
mit der unwahren Nachricht von Veras Tod hineingelangen?
Wie ist die Aufnahme überhaupt aus dem Medaillon heraus¬
gekommen? Das ist der Kern der Sache, und der einzige, der
darauf antworten kann, ist Frau Vera selbst. Ick) schlage
Ihnen vor. daß ich ihr morgen einen Besuch abstatte und mir
bei ihr selbst Aufschlüsse einhole."

Dxr Vorschlag des Hauptmanns sagte mir nicht im aller¬
geringsten zu- „Das einzige Ergebnis eines solchen Besuches
wird sein, daß Vera und Gromow erfahren, daß ich lebe und
zurzeit in Paris bin," antwortete ich ungeduldig, „und dann
ersinnen die beiden irgendeine Geschichte, um sich zu decken."

Jarovitzki lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich denke ja
gar nicht daran , Frau Vera irgend etwas zu verraten, " sagte
er. „Ich will nicht einmal meinen rechten Namen nennen,
sondern erzählen, daß ich zufällig von ihrer Anwesenheit in
Paris gehört hätte . Während des Umsturzes, werde ich sagen,
hätte ich mit ihrem verstorbenen Manne zusammen im Butirka-
Gefängnis gesessen. Ich erzähle dann, daß er damals im
Gefängnis ständig von ihr gesprochen habe und ich mich darum
veranlaßt fühle, sie aufzusuchen, um von seinen letzten Tagen
zu erzhlen. Das hört sich nicht so seltsam an, nicht wahr ? Und
wenn wir erst angefangen haben, Erinnerungen an jene Tage
auszutauschen, ist es vielleicht nicht so ganz ausgeschlossen,
daß ich allerhand aus ihr herausbekomme. Vielleicht erzählt
sie mir sogar Dinge , die die sonderbare Angelegenheit mit dem
Bild und dem Medaillon erklären. Ist sie unschuldig, dann

wird sie sich natürlich nicht fürchten, über diese Dinge zu
sprechen. Ist sie dagegen schuldig, wird ihr Wesen unwillkürlich
von einer versteckten Wachsamkeit geprägt sein. Ich gehe gänz¬
lich vorurteilsfrei in dieses Haus hinein, und wenn ich es
wieder verlasse, werde ich mir vielleicht eine Ansicht über all
diese Dinge gebildet haben."

Der Vorschlag sagte mir noch immer recht wenig zu, aber
selbst wußte ich keinen besseren Ausweg, und schließlich sühlte
ich auch, daß jetzt eine Lösung erzwungen werden müsse. Jaro¬
vitzki bekam also seinen Willen.

Ich verbrachte eine schlaflose Nacht und der nächste Vor¬
mittag schien mir unendlich lang. Ich saß in meinem Hotel¬
zimmer und wartete auf den Hauptmann . Endlich um ein
llhr klopfte es an die Tür und er trat ein.

Strahlend vor Siegessrcude winkte er mir zu. „Sie ist
unschuldig," rief er und fuhr mit gedämpfer Stimme fort:
„Gromow hat Vera und Sie hintergangen ; er ist es, der Ihrer
Mutter die falsche Meldung von Veras Tod gefchickt hat- Die
Aufnahme, die in dem Brief lag, hat er von Ihrer Frau
bekommen. Trotzdem aber : Frau Vera ist unschuldig!"

28.
Die Wahrheit.

Hauptmanu Jarovitzki erzählte mir jetzt sein Gespräch mit
Vera im Zusammenhang. Als ich ihn bis zu Ende gehört
batte, wußte ich, daß Vera unschuldig war . Sich von dem ver¬
raten zu sehen, der einen von allem am liebsten war, ist ein
unendlich bitteres Gefühl. Das Schicksal hatte uns getrennt
und Vera war mir nun fremd geworden. Aber die glücklichste
Zeit meinerJugend gehörte ihr . Ich hatte ihr dasBeste in mir
gegeben. Darum hatte der Verdacht gegen Vera mein ganzes
Wesen vergiften können.

Als Hauptmann Jarovitzki jetzt berichtete und diesen Ver¬
dacht von mir nahm, war mir , als ob ich mich selbst plötzlich
wiederfände. Ich atmete freier und leichter. Meine Tatkraft
war wiedergekehrt.

Im Zusammenhang mit den bereits geschilderten stellten
sich die Ereignisse des Jahres 1918 folgendermaßen dar : An¬
fang September kam Iwan Wolkow nach Moskau, nachdem er
in einer Bank in Kiew eine Unterschlagung begangen hatte.
Das »nutzte ich aus der Depesche von Harvey Davis.

In Moskau wurde Wolkow von Barhschko aufgcnommeu.
Das hatte ich gelvußt schon seit Einem Besuch bei Marußja
am Abeich meiner Flucht aus der Tscheka. Während seines
Aufenthalts in Moskau verschaffte Wolkow sich dann unter
dem Namen Iwan Gromow einen neuen Paß mit Sicht¬
vermerk fürs Ausland . Ich nehme an, daß er ihn durch Be¬
stechung erhielt . Er beabsichtigte sicher, mit den in Kiew unter¬
schlagenen Geldern ins Ausland zu flüchten.

Aber das Schicksal Men ihm eine noch viel größere Beute
zu gönnen.

(Fortsetzung folgt.)
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Wir bringen aus dem in unserer Zeitung besproche¬

nen Roman : Katastrophe IM ) von Kossak-Raytenau
im Auszug zwei Abschnitte, die die vernichtende Wir¬
kung neuer Giftgase in einem zukünftigen Kriege
schWern.

Giftgas über Frankreich
General Schwerdtfeger führt 2500 Maschinen und die

Zeppdivision gegen Frankreich.
Vor das Gros , aber etwas höher als dies, hat Schwerdt-

feger seine „Deutschland" gesetzt, um sie stehen sechs der
schwersten Kampfmaschinen und bewachen das Gehirn der
Schlacht, das zum Denken da ist und nicht zum Kämpfen.

Im Befehlsraum sitzt Schwerdtfeger mit Major Held
über den Karten . Hauptmann Benz bedient mit zwei Ge¬
hilfen den Funker.

Der Führer spricht in das Mikrophon : „Alle Divisionen
— Achtung! Uhren fcststellen! Vier Uhr zehn! Jawohl ! Di¬
vision eins und drei trennen sich um vier Uhr zwanzig wie
befohlen! Ziele direkt ansteuern ! Erste Salve fünf Uhr
zehn! Vorwärts ! Deutschland und frei !"

.̂ Befehl verstanden, trennen uns ! Deutschland und frei !"
kommt die Antwort der Divisionsführer zurück.

300 französische Maschinen sausen in die Luft und suchen
die Front des deutschen Einbruches. Der Deutsche meidet den
Kampf, wo immer es geht, muß ihn aber schließlich doch auf¬
nehmen, da sich der Franzose nicht abschüttcln läßt.

Wütend stürzen sich die französischen Flieger auf die
deutsche Mitte , die sich Metz nähert . Schwerdtfeger will keinen
Aufenthalt und beordert alle Kampfflieger gegen den An¬
greifer. In wenigen Minuten stoßen die höher liegenden
deutschen Maschinen nieder, und zu spät erkennt der Fran¬
zose, daß er gegen eine vierfache Uebermacht zu kämpfen hat.
Oberst Legrand funkt nach Metz hinunter : „Werde von star¬
ker Uebermacht angegriffen — außerdem zahlreiche Geschwa¬
der im Anflug !"

Um vier Uhr dreißig fallen 1000 Bomben in die Tiefe.
Sic stürzen über Städte . Dörfer . Felder und Festungen. Ihre
fast gleichzeitigen Explosionen zerreißen auf Hunderte Kilo¬
meter die Luft, zersplittern Fenster, reißen Türen auf —
aber kein Kaninchen wird getötet, kein Mensch verletzt! Die
Zündungen waren so gestellt, daß die Geschosse in sicherer
Höhe über der Erde krepierten. Gleich darauf rieseln Un¬
mengen von Flugblättern aus den Flugzeugen nieder, und
was sie gedruckt künden, läuft zu gleicher Zeit auf der Welle
des Eifelturms durch die Luft:

„Franzosen ! Eure Luftsperre ist durchbrochen! Frank¬
reich liegt wehrlos vor der deutsch-russischen Luftflotte , die
mit 3000 Maschinen über Euren Städten steht! Wir haben
Tod und Vernichtung bereit, aber wir wollen Frieden, wirk¬

lichen Frieden ! Eure Regierung hat eine halbe Stunde Zeit
— sorgt dafür , daß sie gut genützt wird !"

Der französische General Sardou schäumt vor Wut.
Saumur beruhigt ihn. „Ich habe bereits von der italienischen
Front eine Division Kampfflieger herbeibeordert — ich lasse
von dort jetzt fortziehen, was irgendwie entbehrlich ist."

„Wir geben keine Antwort !" schreit der General . „Wann
wird Hilfe hier sein?"

„Ich denke in zwei bis drei Stunden ", sagte Saumur
und ist wieder beim Mikrophon.

„Werden wir stark genug sein, sie zu schlagen?"
„Auf alle Fälle, um sie zu vertreiben !"
Schwerdtfeger fängt französische Funksprüche auf und

nickt Held zu. „Sie wollen kämpfen — sie funken um Hilfe
nach der Südfront ! Nun gut ! Sie werden sich täuschen!"
Er steht nach der llhr.

Er wendet sich zu dem Mikrophon, „Achtung! Der
Franzose hat unsere Warnung nicht beachtet. Zum Gas¬
angriff fertig !" , ^

Die Stafselführer der Bombengeschwader lesen den Funk¬
spruch und geben ruhig ihre Kommandos : „Klar Schiff zum
Gasangriff ! Sprenkelanlage besetzen! Höhe dreitausend !"

Die Bomben gehen in engen Spiralen nieder. Um sie
schwärmen die Jagdgeschwader, dort und da im Kampfe mit
dem Franzosen verwickelt, der immer wütender und rück¬
sichtsloser an die großen Bomber heranzukommen sucht.

Schwerdtfeger steht in der Mitte der riesigen Front , ober¬
halb Metz. Der rechte Flügel reicht fast bis Donchery. der
linke fast bis Colmar . Stärkere Staffeln stehen über Verdun.
Nancy, Luneville und Epinal . Unter allen liegt ein dünner
künstlicher Nebelschleier.

Die Sonne liegt leuchtend über der Landschaft.
Jetzt steigen Nebelbänke von unten auf.
„Sie nebeln!" ruft Major Held.
Schwerdtfeger nickt und spricht in das Mikrophon : „Wo

Standort nicht klar, Hohlgranaten auf die Nebelbänke!" Hier
und dort krachen Salven nieder und reißen die künstlichen
Wolken auf.

„Gasangriff !"
Auf 1000 Maschinen werden mit einem Handgriff Ven¬

tile geöffnet, und aus hunderttausendcn Düsen fällt leichter
Regen auf die Landschaft. Die Flaks der Festung von Metz,
des ganzen riesigen Stellungsshstems von Männern bis nach
Dieuze und von Longwh bis Diedenhofen feuern blindlings
in die Nebelschwaden. Die Bombengeschwader antworten
mit schweren Bomben, während ruhig dazwischen der Regen
weiterrieselt.

Der Kommandant von Metz, General Fourgtzres, beob¬
achtet durch einen Sehschlitz seines schwer betonierten Ge-
fcchtsstandes im Werke „Vvgeses" den Luftkampf. „Die Un¬
fern kommen nicht durch!" sagt er ärgerlich zu seinem Adju¬
tanten . Eine Serie von Bomben stürzt auf die Stellungen,

und ein undurchdringlicher Vorhang von Staub . Erde und
braungrauen Schwaden legt sich vor sein Gesichtsfeld. Die
ersten Meldungen laufen ein: „Werk X Volltreffer im Kom¬
mandoturm. 30 Tote ! Werk O 3. Graben 4 bis 14 ver¬
schüttet!"

Schrilles Klingeln zittert durch die Stellungen : Gas¬
alarm!

General Fourghres schüttelt den Kopf. „Warum Gas¬
alarm. Etienne ? Ich sehe kein Gas ! Man wird scheinbar
nervös ! Fragen sie . wer den Befehl gegeben hat !?"

Der Adjutant wendet sich an den Apparat , aber ehe er
fragen kann, kommt die Nachricht: „Der Feind regnet GaS
ab! Höchste Gefahr, Masken versagen . . ." dann ist es still.

Der General wird bleich. „Masken versagen, was soll
das heißen, Etienne? Kommen Sie !" Sie springen aus dem
Turm , eilen durch verdeckte Gänge . Gräben , an Batterien
vorbei und erreichen keuchend den Zentralüefehlstum im
Panzerwerk „Dijon ". Wie ein riesiger Maulwurfshügel ragt
die versenkbare Kuppel über das Gewirr von Stellungen.
100 000 Pferdekräfte heben den Turm , das Auge der Gefechts¬
leitung , den halbmeterstarke Panzerplatten aus dem besten
Stahl der Welt unverwundbar machen sollen.

Ganz leichter Sommerregen rieselt auf Metz bei klar¬
stem Wetter!

Mit blanker Waffe treibt die Polizei die Neugierigen
in die Häuser, aber niemand will folgen. Es fällt ja keine
Granate auf die Stadt und man will sehen, wie die tapferen
Söhne Frankreichs die Boches in der Luft vernichten.

Sonderbar der Regen! Kinder mit Gasmasken laufen
wie Fabelwesen mit ausgestreckten Armen über die Straße,
um die Paar Tropfen zu fangen, die niederrieseln. Die Alten
schütteln den Kopf. Wozu der Gasalarm ? Da hat man diese
dumme Gasmaske um, und es geschieht ja doch . . . da stürzt
ein Kind lautlos zu Boden ! Die Mutter springt hinzu, fällt
einen Schritt davor nieder . . . der Säbel fällt einem Poli¬
zisten aus der Hand . . . ein Kutscher läßt die Zügel fallen
. . . die Pferde, die unförmige Masken umgehängt haben,
stehen noch einige Sekunden und fallen dann wie vom Blitz
getroffen nieder, reißen den Wagen um, ein Auto rast führer¬
los über daS Feld.

Halb irr vor Angst Hellen die Menschen schreiend in die
Häuser, verkriechen sich in Betten . Kästen, stopfen nasse Tücher
unter die Gasmaske in den Mund - - aber es scheint umsonst.

Madame Dupieux dreht die Wasserleitung auf, um ein
Tnck anzufcuchten. Schwere Müdigkeit überfällt sie und
taumelnd stürzt sie nieder. Die Wassermuschel fließt über,
und schon läuft ein kleiner Bach durch das Zimmer über die
Treppe hinunter . Apotheker Cläron starrt angestrengt durch
die Gläser der Gasmaske auf das Meßglas — es entfällt
seiner Hand, und im Sturz reißt er die Waage vom Tisch.
Der Bürgermeister spricht mit dem Polizeipräsidenten : „Gas
soll über uns sein, ich ka , . ." er läßt den Kopf sinken und
schläft scheinbar mitten im Gespräch ein.

Wie Libellen hängen die deutschen Maschinen in der Luft.
Der Franzose ist unfähig , in der gasgeschwängerten Luft z«
kämpfen: keines seiner Flugzeuge ist mehr am Himmel. Es
fallen keine Bomben mehr. Eine unheimliche Ruhe breitet
sich aus.
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Birkenfeld.

Das Stromgeld
ist unter Angabe des Zählerstandes zu zahlen

Buchst. ^ » am 2. März i ^ von 8- 12 Uhr
I und von r—7 Uhr.L.—p> 3.

4.
Förschler.

Der

ZiegeWchtverrm Birkenseid
hält am Samstag den 28. Februar, abends
8 Uhr, im Gasth. z. „Hohenzollern" die

jährliche General-Versammlung
ab, wozu die Mitglieder freundlichst eingeladen sind.

Tagesordnung wird im Lokal bekanntgegeben.
Gleichzeitig laden wir alle hiesigen Ziegenhalter, die an

einer rentablen Zucht Interesse haben, zu dieser Versamm¬
lung ein.

Die Derwaltaug.
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Herrenal  b.
Am nächsten Sonntag den l . März ds. Zs ., nach¬

mittags 2 Uhr, hält der Dezirk -Bienenzuchtoerein im
„Hirsch" in Kullenmühle seine

FrülnahrSversammlung
ab. wozu die Mitglieder, sowie Freunde und Gönner höf-
lichst eingeladen sind.

Der Ausschuß.

Unsere Methode der WW

Bruch-Heilung Ms
nach längst anerkannten, aber allgemein immer noch WD
stark vernachlässigtenGrundsätzen, hat gute Heilerfolge auszuweisen,
wo andere Heilmittel versagten. Patente im In - und Auslande.
Referenzen, Auskunft pp. brieflich kostenlos gegen doppeltes Rückporto,

Unser Vertrauensarzt erwartet Sie zur Untersuchungjund genauesten
Unterweisung in der Sprechstunde:

Pforzheim : Montag, 2, Mürz, vorm. 9s
2 bis 5, Hansa-Hotel.

-l , nachmittags

fiunllleu-
vlMsätzen

Besuchskarten
Berlobungsanzeigen

Vermählungsanzeigen
Geburtsanzeigen

Danksagungskarten
Glückwunschkarten usw.

liefert in
vornehmer Aufmachung

äußerst preiswert
L. M66tl'86ll6 öU6kil3Nö!g.

Wanderer-
„Useines " Aerztliches Institut für orthopädische Bruchbehandlunq

G. m. b. H„ Hsmdurg , ksplanscle 6.

Gesangbücher
zu haben in der E. Meeh 'fcheu Buchhandlung.

Motarrad.
2 Cylinder, 750 ccm, mit
Peka - Seitenwagen in
bestem Zustande für 680 Mk.
zu verkaufen.

E. Striebel » Pforzheim.
Hohenstaufenstr. 40.

Neuenbürg.
Ein billigesSausbrot

den 3 Pfd.-Laib zu 43 Pfg.
Emil Haist, Bäckerei.

Gräsenhausen.

Gutes He«
verkauft

Emma Wenz.

Schwann.
Einen guterhaltenen leichten

LeilmnM
verkauft

Ernestine Bürkle Win,.
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